
Pflästerlipolitik  für
Seelenkratzer?
geschrieben von Iris Braunwalder | November 22, 2019
Glosse. Trotz schwarzer Zahlen im öffentlichen Sektor mahnen
die Arbeitgeber und die Parlamente zu Achtsamkeit!

«Wir  müssen  sparen  für  die  schweren  Zeiten!  Wir  müssen
gewappnet sein, wenn sich die Segel wieder wenden», hört man
sie rufen!

Anstelle von Voraus- oder Weitsicht mit Lösungsansätzen gibt
es für die öffentlichen Angestellten kleine Wundpflaster, um
das  eigene  Gewissen  zu  beruhigen.  Haben  Sie,  als
Arbeitnehmerin  oder  Arbeitnehmer  im  öffentlichen  Dienst,
teilweise auch das Gefühl, dass vor lauter Pflaster keine
Stelle mehr vorhanden ist, welche noch heil und unversehrt
ist?

Aber da gibt es ja noch die Psyche, könnten da nicht auch noch
ein oder mehrere Pflästerli angebracht werden?

Hört  man  nicht  auch  die  Rufe  der  Arbeitnehmenden?  Woher
stammen  die  guten  finanziellen  Resultate?  Wer  stemmt  die
Verwaltungen der Kantone, Städte und Gemeinden? Sind nicht
wir, die öffentlich Bediensteten, jene, welche rund um die Uhr
dafür sorgen, dass die Schweiz funktioniert?

Das  müsste  sich  doch  wiederspiegeln!  In  unseren
Anstellungsbedingungen,  in  echter  Wertschätzung  den
Arbeitnehmenden gegenüber. Bleibt denn immer nur die Reparatur
mit der «Pflästerlipolitik»? Dieselbe kann, und das ist der
gravierendere Punkt, die systemischen Ursachen und Mängel des
Lohnsystems  nicht  heilen!  Denn  so  grosse,  benötigte
Wundpflaster  hat  kein  Gesundheitsamt  und  keine
Verbandsstofffabrik  der  Schweiz.
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Wird von den Politikerinnen und Politikern die drohende Gefahr
nicht wahrgenommen? Also die demografische Entwicklung, die
hohen Fluktuationen seitens der Arbeitnehmenden und der daraus
resultierende  Fachkräftemangel.  Realisieren  sie  nicht,  dass
keine konkurrenzfähigen Löhne auch keine Attraktivität für den
öffentlichen Sektor bedeuten?

Muss der «Karren» unbedingt an die Wand gefahren werden? Und
wenn  er  dann  zerschellt?  Welche  der  mitverantwortlichen
Politikerinnen  und  Politiker  werden  die  Verantwortung
übernehmen?

Ach  ja  –  ich  vergass  –,  das  wären  wohl  auch  wieder  die
Arbeitnehmenden, welche heilen und den Schaden übernehmen und
begrenzen müssten!

«Wir  müssen  sparen  für  die  schweren  Zeiten!  Wir  müssen
gewappnet sein, wenn sich die Segel wieder wenden», hört man
sie rufen!

Anstelle von Voraus- oder Weitsicht mit Lösungsansätzen gibt
es für die öffentlichen Angestellten kleine Wundpflaster, um
das  eigene  Gewissen  zu  beruhigen.  Haben  Sie,  als
Arbeitnehmerin  oder  Arbeitnehmer  im  öffentlichen  Dienst,



teilweise auch das Gefühl, dass vor lauter Pflaster keine
Stelle mehr vorhanden ist, welche noch heil und unversehrt
ist?

Aber da gibt es ja noch die Psyche, könnten da nicht auch noch
ein oder mehrere Pflästerli angebracht werden?

Hört  man  nicht  auch  die  Rufe  der  Arbeitnehmenden?  Woher
stammen  die  guten  finanziellen  Resultate?  Wer  stemmt  die
Verwaltungen der Kantone, Städte und Gemeinden? Sind nicht
wir, die öffentlich Bediensteten, jene, welche rund um die Uhr
dafür sorgen, dass die Schweiz funktioniert?

Das  müsste  sich  doch  wiederspiegeln!  In  unseren
Anstellungsbedingungen,  in  echter  Wertschätzung  den
Arbeitnehmenden gegenüber. Bleibt denn immer nur die Reparatur
mit der «Pflästerlipolitik»? Dieselbe kann, und das ist der
gravierendere Punkt, die systemischen Ursachen und Mängel des
Lohnsystems  nicht  heilen!  Denn  so  grosse,  benötigte
Wundpflaster  hat  kein  Gesundheitsamt  und  keine
Verbandsstofffabrik  der  Schweiz.

Wird von den Politikerinnen und Politikern die drohende Gefahr
nicht wahrgenommen? Also die demografische Entwicklung, die
hohen Fluktuationen seitens der Arbeitnehmenden und der daraus
resultierende  Fachkräftemangel.  Realisieren  sie  nicht,  dass
keine konkurrenzfähigen Löhne auch keine Attraktivität für den
öffentlichen Sektor bedeuten?

Muss der «Karren» unbedingt an die Wand gefahren werden? Und
wenn  er  dann  zerschellt?  Welche  der  mitverantwortlichen
Politikerinnen  und  Politiker  werden  die  Verantwortung
übernehmen?

Ach  ja  –  ich  vergass  –,  das  wären  wohl  auch  wieder  die
Arbeitnehmenden, welche heilen und den Schaden übernehmen und
begrenzen müssten!



Kommunikation (in Klammern)
geschrieben von Fabian Schambron | November 22, 2019
Glosse. (Es ist allen vernünftigen Menschen klar, dass ein
Lead nicht in Klammern gehört. Allerdings hat ja nie jemand
behauptet, ich sei ein vernünftiger Mensch. Lesen Sie die
Glosse doch trotzdem. Es geht um Kommunikation.)

Ich bin ein kommunikativer Mensch. (Ausser morgens, aber das
ist  nicht  so  schlimm.  Morgendliches  Reden  wird  nämlich
verboten, wenn ich die Weltherrschaft an mich gerissen habe.
Und das ist nur eine Frage der Zeit.) Sie merken, geneigte
Leserin, geneigter Leser, dass lange Klammerbemerkungen, die
wenig mit dem Thema zu tun haben, nerven – und besonders zu
Beginn  eines  Texts.  Sie  wissen  ebenfalls,  und  zwar
schmerzlich,  dass  ich  vor  solchen  Klammerbemerkungen  nicht
zurückschrecke. Immerhin wissen Sie jetzt auch um mein Wissen,
dass  solche  Konstruktionen  in  einem  guten  Text  nichts  zu
suchen haben.

Woher weiss ich das und warum fällt es mir so schwer, auch
danach zu schreiben? Leider kann nicht jeder kommunikative
Mensch gut kommunizieren. (Falls Sie mir, Klammerbemerkung,
das nicht glauben, hören Sie im Zug mal genau hin oder gehen
Sie in die Dorfbeiz. Sie heisst sicher Zum Kreuzochsen oder
Zum Löwenrössli oder so.) Weil ich also kommunikativ bin, aber
zwischen  all  den  Klammerbemerkungen  kaum  zum  Kommunizieren
komme und wenn, dann nicht gut darin bin, bilde ich mich
weiter. Ich lerne zum Beispiel, dass Texte wie der vorliegende
nur  von  etwa  drei  Prozent  des  Publikums  zu  Ende  gelesen
werden. (Vermutlich wegen der Klammerbemerkungen.)

Inzwischen weiss ich deshalb auch, dass ein Sauhund nur ein
schwieriger Zeitgenosse oder schlimmstenfalls ein Mensch mit
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einem Empathiedefizit ist. Mir ist zudem klargeworden, dass
ich nichts sofort zu wollen habe, sondern auf eine zeitnahe
Antwort bestehen sollte. Wenn ich hingegen sage, dass ich
mittelfristig im Sinn habe, das Verbandsarchiv auszumisten,
sollte  der  Präsident  auf  zeitnäherem  Handeln  bestehen.
Mittelfristig heisst nämlich niemals, und Mails mit Fragen,
die  ich  erst  langfristig  für  relevant  halte,  lösche  ich
unbeantwortet.

Wenn  ich  Sie  hasse,  also  Ihre  Haltung  leider  nicht
uneingeschränkt  teile,  merken  Sie  das  aufgrund  meines  neu
erworbenen  kommunikativen  Geschicks  fast  nicht.  Ein  dummer
Vorschlag, nach dem niemand gefragt hat, lässt mich nicht mehr
an der Menschheit an sich oder gar an der Menschlichkeit des
edlen  Ideenspenders  zweifeln,  sondern  stimmt  mich
nachdenklich.  Ich  bemühe  mich  dann  auch  nicht,  selbigen
Ideenspender  durch  Ignorieren  oder  Beschimpfen  loszuwerden,
sondern  agiere  kontrakonfliktär  und  nehme  seine  Bedenken
ernst, obwohl es mir aktuell leider unmöglich ist, auf seine
ausführlichen Anregungen angemessen einzutreten. Wo er seinen
neunseitigen Brief sachgerecht aufbewahren könnte, dazu hätte
ich  schon  Ideen,  sage  aber  um  der  flüssigen  und
adressatengerechten  Kommunikation  willen  nichts.

Falls ich Ihnen allerdings einmal schreibe, dass Ihre Mail
mich sehr, sehr nachdenklich stimmt – rennen Sie. Schnell.
(Und zeitnah. Sehr, sehr zeitnah.)

Beratungsberatung
geschrieben von Fabian Schambron | November 22, 2019
Glosse. Es wäre schwierig, ohne fremden Rat durchs Leben zu
gehen. Das ist jedoch kein Grund zu glauben, man müsse alles
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und jeden immerzu – und vor allem ungefragt – mit klugen
Bemerkungen eindecken, findet Fabian Schambron.

Sie meinen es ja gut, die Leute, die immer wissen, was man tun
muss und dass die Sache eigentlich gar nicht so schlimm sei.
Leider ist nicht jeder Moment der passende für Zweckoptimismus
und guten Rat. Zum Beispiel: «Ach komm, du hast ja noch ein
Bein,  zieh  die  Reste  des  anderen  jetzt  einfach  aus  dem
Mähdrescher, hör auf zu schreien – das ist Gift für deine
schöne Stimme – und freu dich des Lebens und tanz mit mir zum
Ende des Regenbogens!» Als Lehrer ist mir natürlich bewusst,
dass man die Leute manchmal um ihretwillen zu mehr Wissen
zwingen  muss,  aber  ich  zähle  das  Leben  nicht  zu  meinen
Fachgebieten – und schon gar nicht das Leben anderer, ich habe
mit dem eigenen schon genug zu tun. Ich fragte mich daher, was
Leute antreibt, ihre Mitmenschen ungefragt über deren Leben zu
belehren,  und  fand  auf  der  Suche  nach  Antworten
ironischerweise  auch  einen  Ratschlag  für  übereifrige
Lebensberater.
Vor  einigen  Jahren  überquerte  ich  sehr  früh  an  einem
Montagmorgen  in  Zürich  einen  Fussgängerstreifen.  Nach  dem
Streifen stauten sich die Autos. Unmittelbar vor ihm musste
ein älterer Automobilist anhalten wegen mir und dem Stau, der
ja gleich nach dem Streifen begann. Er störte sich wohl an
beidem, an mir und am Stau. Durch das Seitenfenster zitierte
er dann lautstark das Strassenverkehrsgesetz – oder was er
dafür hielt – und erklärte mir mit hochrotem Kopf, dass ich
vorsichtiger über die Strasse zu gehen hätte. Dazu gehöre
(unter  anderem)  das  Herstellen  von  Augenkontakt  mit  dem
bremsenden  Fahrer,  dozierte  er  –  mit  einem  Natel  auf  dem
Beifahrersitz, dem Lenkrad in der einen und einer brennenden
Zigarette in der anderen Hand. Artig bedankte ich mich für
solch rührende Fürsorge und tat damit das einzig Richtige.
Wenn ich ihn nämlich gebeten hätte, seine dumme, hässliche
Fresse zu halten, hätte ich damit einerseits Worte gebraucht,
die mir nie in meinen anständigen Sinn kämen, andererseits
diesem  Kenner  des  Strassenverkehrsgesetzes  auch  genau  das



gegeben, was er brauchte – eine Zielscheibe für seine eigenen
Probleme und Ressentiments, die er durch aggressive Belehrung
irgendwie abzuleiten versuchte.

Es gibt auch viele gut gemeinte, aber darum nicht weniger
nutzlose  Ratschläge.  Berühmt  ist  die  Anekdote  von  Marie
Antoinette,  der  letzten  Königin  des  Ancien  Régimes,  die
während einer Hungersnot gesagt haben soll, wer kein Brot
habe, solle doch Kuchen essen. Sicher ist Marie Antoinette
lächerlich, aber im Grunde nicht dümmer als beispielsweise ein
Politiker,  der  aus  sicherer  Distanz  feststellt,  dass
überlastete  Staatsangestellte  halt  effizienter  arbeiten
müssten. Sie ist auch nicht etwa blinder als, sagen wir, ein
zwanghafter Optimist, der beiläufig anmerkt, es habe ja auch
sein  Gutes,  dass  die  Biene  den  Allergiker  mitten  in  die
Pupille und nicht etwa neben das Auge gestochen habe – sonst
würde ja das Auge zuschwellen und der Arme sähe nichts mehr.

Kurz: Der einzige Rat, den man ungefragt geben sollte, besteht
in der Aufforderung, zu den Problemen anderer zu schweigen,
wenn man nichts über sie weiss und noch nicht einmal die
eigenen im Griff hat.


